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Der Zeichner des Visionären, Abgründigen und der
menschlichen Gefährdungen hat seine Kindheit und Jugend in Zell am See verbracht.

Das künstlerische Doppelgenie
Alfred Kubin, im nordböhmi-
schen Leitmeritz geboren, be-
kannt als der „Magier von Zwick-
ledt“, erlebte seine Kindheit und
Jugend in Zell am See. Die Tusch-
federzeichnungen des größten
Zeichners des 20. Jahrhunderts
sind voll von Visionen, von
Zwangsvorstellungen sexueller
Triebe, von Folter, Qual und dem
Ausgeliefertsein des Menschen.
Zeitgleich hat Sigmund Freud
diese Zwangsvorstellungen er-
forscht und Arthur Schnitzler die
Triebhaftigkeit erzählerisch und
dramatisch gestaltet.

Mit fünf Jahren zog Kubins Fa-
milie nach Zell am See in das un-
mittelbar am Stadtplatz gelegene
Wohnhaus. Die zahlreichen Gast-
häuser mit ihren regelmäßigen
Gelagen erzeugten bei dem Kind
unauslöschliche Eindrücke. Den
nahe gelegenen Vogtturm dürfte
der sensible Alfred als bedrohlich
erlebt haben. Die Zeller Stadt-
pfarrkirche war für ihn ein „düs-
teres Gotteshaus“ und „eine erns-
te, furchtgebietende Größe“.

AlfredKubin:Missglückter
SelbstmordamGrabderMutter

Als Kubin zehn Jahre alt war,
starb seine Mutter an Schwind-
sucht. Der Vater „hob die lange
Leiche der abgezehrten Frau aus
dem Bett und lief damit weinend
und wie um Hilfe rufend in der
ganzen Wohnung herum“. Nach
Ablauf des Trauerjahres heiratete
der Vater die Schwester der Mut-
ter, die allerdings auch bereits
nach einem Jahr starb. In Kubins
autobiografischen Erinnerungen
schreibt er, dass er mit knapp
zwölf Jahren von einer älteren
Frau zu sexuellen Spielen verlei-
tet worden sei, die als Motiv spä-
ter in seinen Zeichnungen stets
verschlüsselt auftauchen.

Als der Besuch im Gymnasium
in Salzburg und später in der Ge-
werbeschule von Kubin wegen
Erfolglosigkeit abgebrochen wer-
den musste, bestrafte ihn der
strenge Vater mit Stockschlägen.
So vereinsamte Kubin immer
mehr und fand Zuflucht in seiner
übermäßig ausgeprägten Fanta-
siewelt. An schauerlichen Ereig-
nissen wie Bränden, Raufereien
und Leichen im See, die ihn er-
regten, gab es genügend in der
kleinen Bergstadt: „Aus dem See
zog der Fischer Hölzl, mein Gön-
ner, Totengräber und Allerwelt-
genie, oft genug einen verwesten
Körper, denn es gab häufig unvor-
sichtige, die im Wasser ihren Tod
fanden.“ Schließlich musste Ku-
bin in Klagenfurt eine Fotogra-
fenlehre antreten. Die Stupidität
der ihm abverlangten Handlan-
gerarbeiten verführte ihn aber zu
einem ausschweifenden Leben,
das ihn schließlich in eine schwe-
re Krise stürzte. Er wollte nun mit
seinem Leben Schluss machen,
fuhr in seine „anheimelnde, erz-
katholische“ Heimatstadt zu-
rück, um sich am Grab seiner
Mutter zu erschießen. Der Fried-
hof befand sich damals noch ne-
ben der Kirche.

Doch der verrostete Revolver
versagte seinen Dienst und zum
zweiten Abdrücken fehlte ihm
die seelische Kraft. Der Vater
schickte ihn ohne weitere Vor-
würfe nach Klagenfurt zurück.
Da auch die Ausbildung zum Fo-
tografen missglückte, bemühte
sich der junge Kubin um Aufnah-
me bei der Armee, erlitt jedoch
bereits nach drei Wochen einen
Nervenzusammenbruch.

Schließlich ermöglichte ihm
der Vater die Ausbildung an einer
privaten Malschule und später an
der Akademie der Bildenden
Künste in München. Angeregt
durch den Maler Max Klinger, ge-
riet er in einen Schaffensrausch,
der ihm schließlich die erste Aus-
stellung bei der renommierten
Galerie Cassierer in Berlin brach-
te. Von nun an ging Kubins Er-
folgsweg steil bergauf.

Er heiratete die Schwester des
Schriftstellers A. H. Schmitz und
ließ sich mit ihr in dem einsamen
Landsitz Zwickledt oberhalb des
Inns nieder. Nach einer Schaf-
fenskrise, ausgelöst durch den
Tod seines Vaters im Jahr 1907,
schrieb er in wenigen Wochen
seinen Roman „Die andere Seite“,
die als prophetische Vorwegnah-

me des Ersten Weltkrieges gedeu-
tet wird.

Kubin hat in seinem literari-
schen Werk immer wieder Bezug
zu seiner Heimatstadt Zell am
See hergestellt und seine kindli-
chen Erinnerungen als fantasie-
volle Erzählungen gestaltet. Spä-
ter soll er mit seiner Geliebten
Emmy Haesele mehrmals in die
Bergstadt gekommen sein. Davon
aber ein anderes Mal.

Der Artikel ist eine Kurzfas-
sung des literarischen Essays aus
Walter Thalers Buch „Kunst und
Literatur im Pinzgau – Die Kraft
der Provinz – 43 Portraits.“ Verlag
newacademicpress.

Alfred Kubin wur-
de durch seine
Kindheit in Zell am
See geprägt. Die
aquarellierte Fe-
derzeichnung
„Bergstadt“ fer-
tigte er umdas
Jahr 1920. Sie zeigt
den Zeller Stadt-
platzmit der
Schmittenhöhe
(imHintergrund).
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